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Volkstümliches von der Opernbühne
Auc/i die Oper fcenni i/rre Sc/iZager. Die sc/iZzc/i£e/2 Meiodie/i eon Mozart oder

die grossen Keeoiationsc/iöre non Verdi tonnte baZd jedermann mitsingen.

VON SIBYLLE EHRISMANN

Die Oper, einst nur für Fürstenhöfe
und den Adel gedacht, hat im Laufe

ihrer Geschichte auch das Volk erobert.
Dies führte dazu, dass Komponisten
nicht mehr nur griechische Götter und
Herrscher zum Stoff ihrer Werke mach-

ten, sondern auch einfache Menschen.

Dementsprechend sangen diese auch
nicht mehr so kunstvoll verzierte Melo-
dien (Arien) wie die «Übermenschen»,
sondern einfachere Volkslieder.

Volkskomödie in der Oper
Solche Figuren sind zum Beispiel der Vo-

gelfänger Papageno und sein Liebchen

Papagena aus Mozarts unsterblicher
Oper «Die Zauberflöte». Papagenos be-

kannte Auftrittsarie «Ein Vogelfänger bin
ich ja ...» ist ein einfaches Strophenlied,
das man ganz automatisch mitsummt,
wenn man es hört.

Als Mozart die «Zauberflöte» schrieb,
gab es noch keine eigentliche «deutsche»

Oper. Es waren in erster Linie die Italie-

ner, die die Opernwelt regierten. So

komponierten auch deutschsprachige
Tonkünstler vorzugsweise «Italienische

Opern». Doch mit der «Zauberflöte»
konnte Mozart das «Deutsche Singspiel»

endgültig begründen. Ganz neu war da-

bei, dass er und sein Texter Emanuel
Schikaneder die Wiener Volkskomödie
zum Vorbild nahmen. So wurde die «Zau-

berflöte» eine faszinierende Mischung
aus volkstümlicher Heiterkeit und Mär-
chenzauber. Sie gipfelt in der Furcht er-

regenden und sehr schwer zu singenden
Rachearie der «Königin der Nacht». Eine
schöne Aufnahme davon gibt es aus dem

Opernhaus Zürich unter der Leitung von
Nikolaus Harnoncourt. Stimmwunder
Edita Gruberova singt dabei die «Königin
der Nacht».

Volksliedhafte Romantik
In der Tradition des «Deutschen Sing-
spiels» steht auch «Der Freischütz» von
Carl Maria von Weber. Auch das ist eine
deutsche Märchensage mit schlichten
Volksliedmelodien, nur ist sie «romanti-

scher» ausstaffiert. Die Orchesterfarben
verbreiten viel mehr «seelische» Stirn-

mung als früher. Besonders eingängig
ist das Vokalquartett der Brautjungfern
«Wir winden dir den Jungfernkranz» und
der oft gesungene Jägerchor «Was gleicht
wohl auf Erden dem Jägervergnügen?».
Die bereits etwas ältere Aufnahme von
Carlos Kleiber aus dem Jahre 1973 mit
Edith Mathis, Gundula Janowitz, Peter

Schreier und weiteren Interpreten gilt
nach wie vor als eine der besten Ein-

spielungen überhaupt.

Giuseppe Verdis Freiheitschor
Richard Wagner hat für seine «Musikdra-

men» viel von Carl Maria von Weber

übernommen. Doch er wollte seine

Opern nicht mehr fürs Volk, sondern für
einen besseren «Menschen der Zukunft»
schreiben. Gleichzeitig aber sorgte im
Opernland Italien Giuseppe Verdi für
einen regelrechten Volksaufstand. Im Zu-

ge der grossen revolutionären Bewegung
Mitte des 19. Jahrhunderts schrieb er sei-

ne Freiheitsoper, den «Nabucco» (1836).
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KULTUR I MUSIK

Es waren vor allem Verdis inbrünstige
Chöre, allen voran der Gefangenenchor
«Va, pensiero» (Flieg, Gedanke), den die

Italiener bald scharenweise auf den Stras-

sen sangen. Eine der interessantesten
und schönsten Aufnahmen ist die unter
Lamberto Gardeiii mit dem Wiener
Staatsopernchor mit Tito Gobbi als Na-

bucco und Elena Suliotis als Abigaille.

Operettenseligkeit
Einschlägige Melodien zum Mitsingen
bieten natürlich auch die Wiener Operet-
ten. Weltberühmt sind «Die Fledermaus»

und das «Wiener Blut» von Johann
Strauss. Nach diesem «goldenen Zeit-
alter» der Wiener Operette wollte jedoch
einfach nichts mehr nachkommen. Erst

Franz Lehar hat zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts der Operette neuen Auf-
schwung gegeben. Von ihm stammt «Die

lustige Witwe», eine der wenigen Ope-

retten, die noch heute regelmässig an

Opernhäusern gesungen werden. Das ist

zum Teil auch dem grossen, reichhaltigen
Orchester zu verdanken, welches der

Komponist dafür verwendet hat. Exoti-
sehe Farben und üppige Klänge wurden
dadurch möglich. Wer kennt es nicht, das

«Auftrittslied» von Danilo «Da geh ich zu
Maxim, dort bin ich sehr intim...», oder
den mitreissenden Schlussgesang «Ja,

das Studium der Weiber ist schwer».
Eine der besten Aufnahmen stammt von
John Eliot Gardiner mit den Wiener
Philharmonikern.

INSERAT

Kreative Entsoannun
Immer mehr Menschen leiden unter Schlafstörungen. Dieser vom anerkannten Pionier der Psycho-
somatischen Medizin und der Präventivmedizin geschriebene allgemein verständliche Ratgeber er-

läutert die vielfach bewährten Methoden zum Vorbeugen, Erkennen und Bewältigen von Stress und

Schlafstörungen.
Prof. Dr. med. Dr. h.c. Boris Luban-Plozza, Ascona, wurde mit dem Albert-Schweitzer-Preis für hu-

manistische Studien ausgezeichnet und erhielt die Ehrendoktorwürde durch 16 Universitäten. Er ist

Begründer der internationalen Ascona-Gespräche.
Scb/af D/c/7 gesund/ Enfspannungswege be/' Stress erhalten Sie in jeder Buchhandlung.

(Trias Verlag, 142 Seiten, Fr. 23.80, ISBN 3-89373-222-5)
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